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KARL LEHMANN

PREDIGT ZUM 25-JÄHRIGEN BESTEHEN DER COMMUNIO

Liebe Schwestern und Brüder! Liebe Freunde von Communio!

Wenige Jahre nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil kam eine starke Polarisierung in unsere 
Kirche. Es ging dabei um die Auslegung des Konzils; einige beriefen sich bei vielen Neuerungen, 
die nicht mit dem Konzil zusammenhingen, auf den Geist des Konzils. Es entstanden Gruppierun-
gen, die wir bis heute kennen: von links und von rechts, konservativ und progressiv, meist Etiket-
ten, die man von außen angehängt hat.

In dieser bewegten Zeit, vor allem der Jahre 1970/71, haben eine Reihe von Männern, Laien 
und Theologen, überlegt, was man tun könnte, um diesen gefährlichen Zersplitterungen Einhalt zu 
gebieten; nicht dadurch, daß man alles wieder auf eine uniforme Einheit zurückführt, sondern 
indem man den wahrhaften Sinn des Katholischen – eine verbindliche Einheit in einer reichen 
Vielfalt – pflegt. Es waren vor allen Dingen Mitglieder der damaligen Internationalen Theologen-
kommission beim Heiligen Stuhl, die von theologischer Seite aus dieses Projekt förderten. Der 
unvergessene Hans Urs von Balthasar, Kardinal Ratzinger, der spätere Kardinal Henri de Lubac: 
Sie alle haben sich, jeder auf seine Weise, hochverdient um das Konzil, um das Erbe gesorgt.

Es sollte bei dem neuen Zeitschriftenprojekt von Anfang an um eine eigene Zeitschrift mit ei-
nem neuen Charakter gehen … Es sollte eine Zeitschrift sein, die wirklich katholisch ist, allum-
fassend, universal, das Ganze umfassend, global und regional, die ganze Wahrheit umfassend, 
auch viele Fragen behandelnd, die nicht unmittelbar im Bezugsfeld des theologischen Denkens 
stehen. Darum waren wir froh, daß wir von Anfang an Laien mit Erfahrung in der Öffentlichkeit, 
Erfahrungen mit der Öffentlichkeit dabei hatten. Unsere Zeitschrift sollte daher keine theologische 
Zeitschrift im engeren Sinne sein – doch trotzdem sollte jedes vorne aufgegriffene Thema religi-
ös-theologische Bedeutung haben.

Und wir haben uns damals geschworen, unter dem Gesetz der ganzen Wahrheit stehend, jeder 
ernsthaften Stimme in unseren Heften Raum zu geben. Grundsätzliche Offenheit war ganz eng 
verbunden mit der Überzeugung, im Raum der Kirche zu stehen und mit Entschiedenheit an ihren 
Grundlagen festzuhalten.

Es mußte eine Zeitschrift neuen Typs sein, international. Bei allen Verdiensten, die andere 
Zeitschriften hatten bis in jene Zeit hinein: Es war deutlich, daß wir, um so katholisch zu sein, um 
etwas tun zu können inmitten der Spannungen, die aufgebrochen waren, eine Zeitschrift gründen 
mußten, die ganz international war. Über den einzelnen Konfrontationen stehend. Daß wir der 
Mitarbeit und des Engagements vieler bedürften, über nationale Grenzen und Sprachbarrieren 
hinweg. 

Wir wußten, daß das nicht einfach wird, angefangen mit der Organisation, den Übersetzungen. 
Wir wußten auch, daß man damit vielleicht die Gefahr eines Verlustes an Aktualität eingeht und 
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daß es nicht einfach ist, solch ein Angebot über lange Zeit hinweg aufrechtzuerhalten. Aber wir 
wußten auch, daß ohne eine solche Konzeption katholischer internationaler Art unser Anliegen 
nicht zu realisieren sein würde. Daher haben wir von Anfang an versucht, mit unseren Freunden 
in Frankreich, Italien, Spanien, Holland, in Amerika und im Osten Europas Zeitschriftentypen zu 
entwickeln, die auch für regionale Perspektiven Raum lassen.

Heute dürfen wir, auch nach vielen durchstandenen Schwierigkeiten, dankbar sagen: Es ist uns 
in diesen 25 Jahren geglückt, sogar über diese mit uns von Anfang an schon zusammenarbeiten-
den Redaktionen hinaus eine große Gemeinschaft zu bilden. Der damalige Mitbegründer und 
langjährige erfahrene Schriftleiter Dr. Franz Greiner – sein Sohn steht heute an seiner Stelle – hat 
damals im ersten Heft geschrieben: »Das ist der Horizont, den wir der internationalen katholi-
schen Zeitschrift ›Communio‹ gegeben haben. Wir wissen, daß er weit gespannt ist. Wir wissen 
auch, daß wir, an ihm gemessen, versagen können. Daß dies nicht geschehe, darum bitten wir 
unsere Freunde und Leser.«

Wir haben heute zu danken, gerade auch im Namen derer, die in der Zwischenzeit von uns ge-
gangen sind in unserer deutschen Redaktion, besonders Hans Urs von Balthasar und Albert Gör-
res. Wir wissen, daß wir das Geschenk erhalten haben, mit vielen Freunden aus diesen 16 
Editionen diesen Plan, der manchmal wie ein Traum schien, verwirklichen zu können. Wir freuen 
uns, daß wir es nach der Wende auch bis in die jüngste Zeit hinein geschafft haben, Editionen im 
Osten Europas zu schaffen, in Mitteleuropa und im Osten, so besonders auch jüngst in Tschechien 
und in der Ukraine.

Es lohnt sich heute noch, den großen Artikel zu lesen, den Hans Urs von Balthasar als Pro-
grammschrift im ersten Heft veröffentlichte, im Heft vom Januar /Februar 1972. Das ist nicht nur 
ein Programm, sondern es ist in der Zwischenzeit auch ein unverbrüchliches Testament geworden. 
Hellsichtig und tiefgründig hat er uns gezeigt, wie man mitten in diesen Schwierigkeiten wirkliche 
kirchliche Gemeinschaft versteht. Was Communio, Einheit in Vielfalt, heißt, was es für uns be-
deutet, gerade auch, wenn wir eine Zeitschrift herausgeben. Es ist ein großer Beitrag für unser 
Werk heute und künftig, ein Grund, auf dem wir stehen – und je öfter man diesen Beitrag liest, 
um so mehr erkennt man, wie er die Tiefe hat, um auch uns in die Zukunft zu führen.

So schreibt Hans Urs von Balthasar am Schluß seines Beitrags: »Wir werden es mit ›Commu-
nio‹ versuchen. Nicht aus einem Hinterhalt reden, aus einem kapitalistischen Besitz von ›Glau-
benswahrheiten‹. Daß diese Wahrheit, an die wir glauben, uns entblößt, wurde vorhin gesagt. Wie 
Lämmer unter die Wölfe. Es geht nicht um Bravour, aber immerhin um christlichen Mut, sich zu 
exponieren. Menschen treten in Kommunion, wenn sie sich nicht scheuen und nicht schämen, sich 
voreinander zu exponieren. Dort ist der Satz kein leeres Paradox: »Wenn ich schwach bin, dann 
bin ich stark« (2 Kor 12,10).

Wir haben keinen Grund, in triumphalistischer Manier Geburtstag zu feiern. Aber wir haben 
Grund zu danken, daß es dank des großen Einsatzes vieler derer, die hier sind, gelungen ist, dieses 
gemeinsame Werk zu erschaffen und zu erhalten. Wenn wir zusammenkommen und zurückblik-
ken und zugleich in die Zukunft hineinplanen, dann sind wir auch froh, daß es in dieser Zeit ge-
lungen ist, daß viele Länder, mit denen wir damals über die Zeitschrift sprachen, ihre Freiheit 
gewonnen haben. Und daß sie nun bei uns sind ohne die vielen Schwierigkeiten, die wir beson-
ders am Anfang erfahren haben. Ich denke etwa an die polnische Ausgabe.

Wir haben Grund zum Dank und bitten den Herrn, daß er uns auf diesem Weg weiterführt. Wir 
dürfen uns an diesem Tag auch fragen, was uns, bei allem, was gelungen ist, noch fehlt. So darf 
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ich Sie alle sehr herzlich ermutigen, an unserer Freude teilzuhaben. Zwei Worte sind es in den 
heutigen Texten, die uns Mut geben, dieses Programm von Communio weiter durchzuführen.

Da ist zum einen das Wort aus dem ersten Johannesbrief: »Gott ist die Liebe«. Er schenkt uns 
dieses Maß der Liebe, daß wir uns nicht verschließen, daß wir uns nicht abkehren, daß wir nicht in 
irgendein Ghetto flüchten, daß wir uns nicht verkriechen, wenn es schwierig wird. Menschliche 
Liebe wäre nicht so stark, um dem standzuhalten. Und wenn er uns selber die Liebe gibt, dann 
gibt er uns auch immer die Kraft zu dieser Form von Einheit, die Bindung heißt und zugleich 
größtmögliche Offenheit und Solidarität. Und das können wir nur verwirklichen, wenn wir an 
Gott glauben. Gott ist die Liebe. Einer hat einmal gesagt, hier drehe sich die geistige Welt in den 
Angeln. Die Griechen hätten vielleicht gesagt: Liebe ist ein Gott. Aber nun heißt es: Gott ist die 
Liebe. Von ihm her bestimmen wir, was Liebe heißt – und nicht umgekehrt. Er ist das Subjekt all 
unseres Tuns. Darum können wir es wagen, ein solches Programm zu verwirklichen.

Das andere Wort aus dem Evangelium lautet: »Dein Wort ist Wahrheit.« Darum haben wir un-
ser Projekt unternommen: Weil wir an sein Wort glauben. Weil wir glauben, daß dieses Wort im-
mer weiter verkündet werden muß, von vielen vernommen werden soll bis in die Winkel unseres 
öffentlichen Tuns hinein, in die Kulturen, in die Politik, in die Wissenschaften. Auf sein Wort 
wollen wir uns verlassen, und dies gibt Kraft, es auch miteinander zu tun.

So möchte ich von dieser Stelle aus allen, die hier sind, ein sehr herzliches »Vergeltús Gott« 
sagen für den Mut und die Ausdauer in diesen Jahren, den Laien und den Geistlichen, den Auto-
ren und nicht zuletzt auch den Verlegern. All denen, die sich immer wieder um unsere Zeitschrift 
kümmerten, in welcher Form auch immer. Und wir gedenken besonders der Toten, die eigentlich, 
besonders Franz Greiner und Hans Urs von Balthasar, an erster Stelle unser Werk mitgeschaffen 
haben, die unermüdlich daran glaubten, daß dieses Werk möglich ist.

So wollen wir das Geschenk dieser 25 Jahre auf den Altar legen und Gott bitten, daß er uns die 
Kraft gibt, in diesem Sinne, nicht nur in dieser Zeitschrift, sondern in unserem Leben, Communio
zu sein. Amen.


